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Die Nachfolge Christi.
i i .

Die N a c h fo lg e  hat zunächst m it dem V o rb ild e  n ic h ts  
g em e in  als die Person Christi, auf welche beide Ausdrücke 
bezogen werden. Einen Substantivbegriff gibt es dafür im 
Neuen Testament nicht. Fakta sind noch nicht Begriffe. 
Nachfolge und Jüngerschaft fallen nicht nothwendig zusammen; 
auch nicht Nachfolge und Apostolat. Die meiste Förderung 
hat für diesen Begriff Cremer geleistet. Doch will Verf. 
weder dessen Ableitung aus der Profangräcität =  folgen, ge­
horchen, noch überhaupt als Moment das Gehorchen aner­
kennen. Zur Begriffsbestimmung hilft keine philologische Gelehr­
samkeit, sondern nur die Versenkung in die evangelische Situa­
tion*. Dies thut Verf. in feinsinnigerWeise mit Joh. 1. Sie wird 
nicht befohlen oder gefordert, sondern Jesus ladet dazu ein — , 
gestattet das Kommen zu ihm, um ihn zu suchen, zu haben 
und um bei ihm zu bleiben, bei dem, der uns vorangeht. Es 
ist Gnadenerweis, aber unter der Bedingung, dass man sich 
finde in Gottes Wege, in Jesu Weg. Soweit der Verf. Aber 
«ier scheint er doch zu übersehen, dass Jesu Weg der Leidens- 
WeS ist, wie die ersten Nachfolger Jesu auch vom Täufer gelernt 
hatten oder lernen konnten. Nicht von Anfang an, aber sehr früh 
hat Jesus die Gnade, ihm nachfolgen zu dürfen, mit der Be­
dingung verknüpft, das Kreuz auf sich zu nehmen. Wenn Verf. 
meint, es sei diese Nachfolge zwar nicht als Opfer, wol als „ein 
Gut“ gedacht, dessen Erlangung wir uns etwas kosten lassen 
müssen, so scheint uns weniger die Nachfolge, als die Ge­
meinschaft mit Jesu das Gut zu sein, und in dem Kreuztragen 
die rechte Art, die Bedingung zu liegen, unter welcher die 
in der Gemeinschaft mit Jesu geschehende Nachfolge sich 
allein erfolgreich vollzieht. Es ist ein Nachfolgen überall hin, 
auf alle W ege, welche Jesus führt, sei es über den See im 
gewaltigen Sturm mit ihm oder auch ohne ihn, auf sein Ge- 
heiss, sei es auf den steilen und schmalen W eg, sei es durch 
die enge — die einzige Thür, welche er ist, sei es in Leiden 
von der W elt, sogar in den Tod: das Eine, was für diese 
Nachfolge noth ist, ist die Selbstverleugnung — , jene Ge­
sinnung, wie sie Jesus den Seinen beständig vor Augen stellt. 
Indem wir so die Sache glauben fassen zu müssen, ist dies 
Kreuztragen k e in  A c c id e n z , nicht blos Konsequenz, sondern 
I n h a lt ,  wesentliche Eigenthümlichkeit seiner Nachfolge und 
zwar von Anfang an, seit Johannes der Täufer seine Jünger 
zu Nachfolgern dessen gewiesen hat, der als das Lamm Gottes 
die Sünden der W elt zum Kreuze trägt, nachdem er mit der 
Johannestaufe die Leidens- und die Kreuzestaufe nach seines 
Vaters Willen auf sich genommen hat. Sein W eg für der Seinen 
Nachfolge ist der durch Leiden zur Herrlichkeit; das Kennzeichen 
dieses Weges ist das Kreuz Jesu Christi —  aber stets im Oster- 
licht, weil das Kreuz des Mensch gewordenen Sohnes Gottes. Es

_  T Doch dürfte aus dem Alten Testament wol an die Num. 14, 24 
... ^ndene eigentümliche Wendung erinnert werden, als Grundstelle 
£ r ??’ 11J f,; ? euV *  36; Jos- 14? 8. 9. 14; 1 Kön. 11 , 6 ; 2 Chron.

ol und an den Gegensatz Num. 14, 43.

kann daher des Verf.s Ansicht nicht anerkannt werden, dass, 
wenn der reiche Jüngling zu Jesu noch vor Cäsarea Philippi 
gekommen wäre, dieser ihm vielleicht die verhängnissvolle Be­
dingung erspart und er es dem Einfluss seines Umganges über­
lassen hätte, seinen Sinn allmählich von seinen Gütern zu lösen. 
Nein, wie seine Jünger alles verlassen haben, so ist dies die 
Bedingung echter und rechter Nachfolger, die nicht wieder 
hinter sich und Weggehen (Joh. 6 , welche Stelle der Verf. 
ebensowenig als Joh. 8, 12 verwerthet), sondern sprechen: du 
hast Worte des ewigen Lebens — wohin sollen wir gehen? 
Der Herr kannte den reichen Jüngling; den seelsorgerlichen 
ßath, wie er für seine Sinnesweise allein nothwendig war, 
gab er ihm, alle seine Güter zu verkaufen und ihm nach­
zufolgen, solche Selbstverleugnung zu üben, Jesu Gemeinschaft 
über alles irdische Gut zu setzen, und durch ihn die voll­
kommenen Güter zu gewinnen und zur Vollkommenheit zu ge­
langen. Dies ist das Gute, was der Jüngling vom guten Meister 
zur Seligkeit lernen und empfangen sollte. —  Auch Joh. 10 bietet 
manche nicht beachtete Winke: Meine Schafe hören meine 
Stimme und sie folgen mir, und sie werden eingehen und 
ausgehen, und Weide finden, doch niemand sie aus meiner 
Hand reissen. —  Gewiss: „die Form zerbricht, die Nachfolge 
hört auf“ —  „aber die Sache bleibt —  nur dass sie sich in 
neue Formen kleidet“. Aber welche Formen sind die rechten, 
von Jesu gewollten? W elch e es seien, zeigte der die Apostel in 
alle Wahrheit leitende Geist, der alles von Jesu nahm. Wenn 
hier S. 108 ein Eingeständniss gemacht wird: „was die Apostel 
inhaltlich mit der Nachfolge Jesu anfingen, darüber wissen 
wir schlechterdings nichts“, so scheint uns dies doch für 
den Verf. bedenklich, vielmehr schon in Jesu Worten hatte 
die lo k a le  Grundbedeutung ihre mehrfach ergänzende Er­
klärung gefunden: zu Jesu kommen =  an ihn glauben; so 
auch Jesu nachfolgen =  sich selbst verleugnen, und das 
Kreuz nachtragen =  sein Leben verleugnen und verlieren. 
Darum klingt zwar noch bei den Aposteln der lokale Aus­
druck an in ouv j£pioTu>, ouv xupttp, auch in xX^ai?, kmaxpocpiq 
(Bekehrung), ja auch in m ans. „Kann letztere auch nicht selbst 
als direkte Fortsetzung der Nachfolge Jesu gelten, so ist sie 
doch dasjenige, was uns allein in diese Nachfolge führt und 
in ihr erhält“. In Luk. 9 haben wir, wie beim reichen 
Jüngling, drei Beispiele der s p e z ie l le n  Seelsorge Jesu. „Die 
Nachfolge verlangt einen ernsten Entschluss“. Aber doch 
eigentlich nicht die Nachfolge selbst, nur das Eintreten in sie 
verlangt einen solchen, der für jeden individuell geartet ist. 
Aber das W esen  der Nachfolge ist für alle die gleiche 
Selbstverleugnung, die sich im Kreuztragen ausprägt.

Nicht die apostolischen Schriftsteller (wie Marcus an der 
Parallele, S. 115) alterirten durch ihre erklärenden Zusätze 
den ursprünglichen Wortlaut Jesu; sondern letzterer selbst 
that es in seinen Unterweisungen mit seinen Jüngern. Dass 
aber der Verf. in Joh. 21, 20. 23 „folge mir nach“ unter 
Godet’s Deckung mit Dr. Paulus in Heidelberg erklärt: „komme 
mit mir an den Ort, wohin ich dich führen werde —  und 
mische nicht noch einen dritten hinein, bringe nicht Dinge
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dazwischen, die dich nichts angehen“, so hätte ihn davon der 
ganze Zusammenhang wie die Tiefe der Worte Jesu abhalten 
sollen. Es gab bessere Exegeten (z. B. Bengel, Stier, Keil, 
Steinmeyer, Bugge, Aug. Holtzmann u. a.). Aber diese Auf­
fassung, zu welcher sich der Verf. genöthigt sieht, zeigt doch 
wol, dass er nicht völlig das Rechte getroffen hat. Wir lieben 
auch „keine Geheimnisskrämerei“, auch nicht beim Kreuzwort 
„mich dürstet“, welches hier heranzuziehen völlig unberechtigt 
ist; aber wir finden in den bei den Aposteln, besonders bei 
Paulus, vorhandenen bedeutsamen Aussagen, welche der Verf. 
zum Schluss anführt, die völlig übereinstimmende Auffassung 
mit dem schon in Jesu Worten von der Nachfolge angedeuteten 
Grund- und Wesensgehalt derselben. Wenn diese apostolischen 
Grundgedanken und Jesu Lehre in der späteren alles ver- 
äusserlichenden und verflachenden Geist- und Zeitrichtung der 
Kirche nicht festgehalten worden sind, so zeigt dies eben die 
Tiefe der ursprünglichen Wahrheit: sie blieben nicht an Jesu 
Rede; wodurch allein die Wahrheitserkenntniss verbürgt ist, 
zeigt der Mangel an Selbstverleugnung der vernünftigen Denk- 
und Lehrweise, dass man das Kreuz Jesu nicht als gött­
liche Kraft und göttliche Weisheit ansah, und die eigene 
Weisheit der W elt nicht mit der Welt noch das eigene Ich 
für diese weltliche Geistesmacht gekreuzigt hat.

Der Verf. wird erkennen, mit welchem Interesse wir 
seinen Ausführungen, welche streng methodisch fortschreiten, 
gefolgt sind. Wir können uns nicht völlig sein Resultat,
ebensowenig eine Reihe seiner Urtheile, auch nicht alle 
Aeusserungen über seinen kritischen Standpunkt aneignen 
(z. B. dass Markus die Worte Jesu alterire, —  die Evange­
listen in gewisser Absicht etwas erzählen, um auf den 
Entschluss der Leser einzuwirken etc.). Wir sehen der ver­
sprochenen Gesammtdarstellung mit dem Wunsche entgegen, 
dass es dem Verf. gefallen möge, die, wie er selbst mehrfach 
andeutet, noch unfertigen Prolegomena zu revidiren. L. Schulze.

W ein garten , Herrn. Dr. (weil. Prof. der Kirchengeschichte in 
Breslau), Z eittafeln  und U eb erb lick e zur K irchen­
gesch ich te . Fünfte vermehrte Auflage, durchgesehen und 
ergänzt von Carl Franklin A rn o ld  (Prof. an der Univer­
sität Breslau). Leipzig 1897, Hartung & Sohn (IV, 
290 S. 4). 5 Mk.

Die nützlichen, sachlich zumeist zutreffenden „Zeittafeln“ 
W eingarten’s , deren letzte Bearbeitung Deutsch übernommen 
hatte, haben durch den jüngsten Herausgeber eine weitere, 
nicht unwesentliche Vervollkommnung erfahren. Die direkten 
Korrekturen sind zahlreich; so ist z. B. die Apostellehre zeitlich 
richtiger gestellt; anderes ist deutlicher entfaltet oder er­
weitert, auch der Inhalt ein reicherer geworden. Letzteres 
gilt besonders von der neuesten Kirchengeschichte. Hier hat 
Arnold mit seiner Arbeit am gründlichsten und erfolgreichsten 
eingesetzt und dadurch erst dem Buche die richtige Ab­
rundung gegeben.

Geht man auf Einzelheiten ein, so kann naturgemäss nicht 
ausbleiben, dass hier und dort Widerspruch in dem selbstän­
digen Leser sich erhebt. So wenn S. 9 die judenchristlichen 
Nazaräer als „im Wesentlichen auf dem Standpunkte der 
Säulenapostel“ charakterisirt und die sogen, zweite Apologie 
Justin’s von der ersten scharf getrennt wird. Haben die 
Schlusszeilen in der allgemeinen Charakteristik der ersten 
Periode S. 1 noch ein Recht nach den grundlegenden Aus­
führungen Mommsen’s über den Religionsfrevel im römischen 
Recht? Der Ausdruck „staatliche Toleranz“ ist dort ebenso 
falsch wie der andere „prinzipielle Verfolgung“. Kann man 
die Passio perpetuae als Ganzes wirklich „montanistisch“ 
nennen? Doch man wird, abgesehen davon, dass über viele 
Punkte verschiedene Auffassungen vorliegen, im Hinblick auf 
die grossen Schwierigkeiten hierauf keinen allzugrossen Werth 
legen. Es wird sich da immer nur um Ausnahmen handeln; 
in ihrer Gesammtheit sind die „Zeittafeln“ ein zuverlässiger 
und daher empfehlenswerther Führer.

Eine andere Frage ist, ob in der neuesten Kirchen­
geschichte der Herausgeber sich den verschiedenen Richtungen 
gegenüber gleichmässig gestellt hat. Ich kann das leider nicht

ohne weiteres bejahen. Die „Christliche W elt“ ist erwähnt, 
nicht aber die „Allg. Ev.-Luth. Kirchenztg.“, die doch etwas 
mehr bedeutet; ebenso sind die „Theol. Literaturztg.“ und die 
„Jahrbücher für protest. Theologie“ verzeichnet, nicht aber 
das „Theol. Literaturblatt“ und die „Zeitschrift für kirchl. 
Wissenschaft und kirchl. Leben“. Den Publikationen Harnack’s 
ist eine grosse Sorgfalt zugewendet, sodass sogar seine 
„Quellenkritik zur Geschichte des Gnostizismus“ und sein 
„Neues Testament um 20 0 “ aufgezählt sind, dagegen habe ich 
den Namen Kahnis nicht gefunden. Mit welchem Rechte 
ferner z. B. E. Haupt’s „Alttest. Zitate in den Evangelien“ 
notirt werden, während viele andere wichtige exegetische 
Arbeiten verschwiegen sind, sieht man nicht ein. Besonders 
aber muss überraschen, dass Vischer’s Schrift: „Die Offen­
barung Johannis eine jüdische Apokalypse in christlicher Be­
arbeitung“ Aufnahme gefunden hat. Wo es sich um Hervor­
hebung des Wichtigsten und Charakteristischen handelt, hätte 
meines Erachtens die Auswahl eine sorgfältigere sein müssen. 
Noch erwähne ich, dass auch das „Christi. Kunstblatt“ fehlt.

G reifsw ald . Victor Schultze.

Lorenz, Dr. Ottomar (Sup. und Oberpfarrer in Weissenfels), 
D ie m ateria listisch e G esch ichtsauffassung. Zum 
erstenmal systematisch dargestellt und kritisch beleuchtet. 
Leipzig 1897, Buchhandlung des Evang. Bundes (Carl 
Braun) (VI, 109 S. gr. 8). 1. 50.

WTer die sozialen Bewegungen der Gegenwart genauer 
verfolgt, der kann sich dem Eindruck nicht verschliessen, 
dass im Hintergrund der w irtschaftlichen Theorien Fragen 
der Weltanschauung stehen. Die ablehnende, ja feindselige 
Haltung der sozialdemokratischen Partei gegenüber dem Chri­
stenthum lässt sich zwar bis auf einen gewissen Grad als 
eine Forderung der Taktik verstehen. Eine politische Rich­
tung, deren Selbsterhaltung die Verschärfung der Unzufrieden­
heit und der Klassengegensätze erfordert, muss in der ver­
söhnenden Macht des christlichen Glaubens notw endig einen 
Gegner erblicken. Aber die grundsätzliche Schärfe dieses 
Gegensatzes wird doch erst begriffen, wenn man sich deutlich 
macht, dass dem radikalen Sozialismus eine materialistische 
Auffassung der Geschichte zu Grunde liegt, die eine ver­
ständniss volle Würdigung der idealen Mächte des geschicht­
lichen Lebens von vornherein ausschliesst. Diese materiali­
stische Geschichtsauffassung hat Lorenz in der vorliegenden 
kleinen Schrift nach ihrer Entstehung und ihren Grundzügen 
zu zeichnen unternommen. Nicht mit Unrecht weist er darauf 
hin, dass die Geschichte der Philosophie sich in dieser 
Richtung bisher einer Versäumniss schuldig gemacht habe. 
Während sie sonst auch unbedeutende Ausstrahlungen des 
Hegel’schen Systems verfolge, gehe sie bis jetzt an der 
radikalsten Abzweigung von Hegel, dem revolutionären Sozia­
lismus von Marx und Engels schweigend vorüber (S. 12). W er 
den Materialismus in seiner Totalität auffassen will, der darf 
dabei nicht blos an die naturwissenschaftlichen Theorien von 
Büchner und Genossen denken, er muss auch die Anwendung 
des Materialismus auf die Geschichte mit beachten. Lorenz 
zeigt, wie Karl Marx, von Hegel ausgehend, später durch 
Feuerbach für den Materialismus gewonnen wird und nunmehr 
eine Umkehrung Hegel’s vollzieht, indem er nicht die Ideen, 
sondern die materiellen Verhältnisse für das Bestimmende in 
der geschichtlichen Entwickelung ausgibt. Damit ist das 
leitende Prinzip der materialistischen Geschichtsauffassung aus­
gesprochen, nicht das Bewusstsein bestimmt das Sein, sondern 
das Sein und zwar das gesellschaftliche Sein bestimmt das 
Bewusstsein (S. 24). Der allein massgebende Faktor im ge­
schichtlichen Leben ist die ökonomische Lage, genauer die 
Gestaltung der Produktion und des Austausches; daraus folgt 
alles andere, die politischen, rechtlichen, sittlichen, philoso­
phischen, religiösen Vorstellungen und Zustände sind nur der 
„Ueberbau“, der aus der jedesmal gegebenen ökonomischen 
Struktur der Gesellschaft sich als Konsequenz ergibt. Dabei 
wird jedoch die Hegel’sche Theorie über das Gesetz der ge­
schichtlichen Bewegung, die dialektische Trias von Thesis, 
Antithesis und Synthesis unbefangen beibehalten. Auf der 
Anschauung von der Entwickelung durch Gegensätze beruht

k
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die Lehre vom Klassenkampf, überhaupt der revolutionäre 
Charakter des Marx’sehen Sozialismus (S. 34). Eine Macht 
der Ideen, eine Selbständigkeit des geistigen und sittlichen 
Lebens, eine ewige religiöse Wahrheit gibt es für diese 
Denkweise nicht. Alles ist im Fluss und alles hängt von der 
Vertheilung der materiellen Güter ab. Tugenden und Laster 
sind das Produkt der ökonomischen Verhältnisse, das Recht 
vertritt den Willen der herrschenden Klasse, der Staat ist 
eine Einrichtung zur Sicherung des Besitzes, die Religion 
eine leere Einbildung. Daraus folgt eine eigenthümliche 
Beurtheilung der geschichtlichen Erscheinungen. Die ganze 
Geschichte ist im Grunde nur ein langer Kampf um den 
Besitz; ökonomische Umwälzungen und Klassenkämpfe sind die 
epochemachenden Ereignisse. Die Träger geistiger Bewegungen 
zählen nur insofern mit, als aus ihren Schöpfungen etwa Ver­
änderungen in der ökonomischen Struktur der Gesellschaft 
entspringen. Die Revolutionäre werden als die Träger der 
geschichtlichen Dialektik, als die bahnbrechenden Helden ver­
herrlicht, welche die Zukunft vorbereiten. Ein geschichtlicher 
Ueberblick über die Arbeiterbewegung und den wachsenden 
Einfluss des Marxismus auf dieselbe und eine Charakteristik 
und Kritik dieses Einflusses macht den Schluss. Der Verf. 
zeigt, wie der Geschichtsmaterialismus dem Sozialismus ein 
revolutionäres, dogmatisches und utopistisches Gepräge gibt 
(S. 97 f.). Er ist das beherrschende Dogma, welches der in 
der Sozialdemokratie üblichen Schätzung der materiellen Güter 
einen festen Hintergrund verleihen soll. —  Der Verf. hat das 
Verdienst, wichtige Zusammenhänge in der Geistesbewegung 
unseres Jahrhunderts genauer verfolgt zu haben, die zwar 
vor ihm nicht ganz unbekannt, aber jedenfalls nicht genügend 
beachtet waren. Seine Darlegung ist geschickt und klar. 
Seine Kritik des Geschichtsmaterialismus geht vorwiegend vom 
Boden des Christenthums, theilweise auch, was wir nicht 
tadeln wollen, von der allgemeineren Position des philoso­
phischen Idealismus aus. Sie verdient im Einzelnen meist Zu­
stimmung , doch möchte man sie geschlossener, wuchtiger, 
prinzipieller wünschen. Da der Verf. seine kritischen Be­
merkungen da und dort in die Darstellung einflicht, zer- 
®P ittert sich die Polemik zu sehr in Einzelgefechte. Eine 
^ am m en h än^d®  } auf die letzten Differenzen zurückgehende 

hätte uns mehr befriedigt. In einer solchen
o i 8 &esagt werden, wie sinnlos es ist, das dialektische 

ema der Hegel’schen Geschichtsphilosophie beizubehalten, 
wenn doch der Entwickelungsgang der Geschichte nicht durch 
01De Idee, sondern durch das brutale Schwergewicht der 
materiellen Verhältnisse bestimmt wird. Es dürfte ferner 
geltend gemacht werden, dass für das Entstehen grösser ge­
schichtlicher Schöpfungen die ökonomischen Verhältnisse höch­
stens die äussere Anregung und den Stoff darbieten, während 
die eigentlich bewegende Macht in dem innerlich begründeten 

treben des freien, der Natur überlegenen Geistes liegt. 
er letzte Unterschied des materialistischen Sozialismus und 

der christlich-idealistischen Auffassung der Gesellschaft und 
der Geschichte liesse sich etwa dahin formuliren, dass jener 
von den Gütern und ihrem materiellen Werth, diese vom 
Menschen und seiner geistigen Bestimmung ausgeht. Lässt 
sich so hinsichtlich der Diskussion der in Rede stehenden 

enkweise etliches vermissen, so darf das doch den Dank 
ür die treffliche historische Studie nicht beeinträchtigen. Es 

lässt sich aus ihr vieles lernen. 0. Eirn.

H oltzheuer, Otto (Superintendent in Weferlingen a. d. Aller), 
D as A bendm ahl und d ie neuere K ritik . Berlin 1896, 
Wiegandt & Grieben (IV, 74 S. gr. 8). 1. 20. 

p Schrift bietet einen auf der vorjährigen Gnadauer 
tingstkonferenz gehaltenen Vortrag in erweiterter Form. Sie 

gibt zunächst einen Ueberblick über die neueren Abendmahls- 
ontroversen, soweit sie sich an die Namen Harnack, Spitta, 
u icher und Haupt anknüpfen, während die Schriften von 
c ultzen und Hoffmann erst am Schluss und nur ganz kurz 

c arakterisirt werden. Die Haltlosigkeit der sich kreuzenden 
ypothesen wird hier gut und gedrungen aufgedeckt, wenn 
an auch z. B. wünschen möchte, dass die Eliminirung der 

Beziehung des Abendmahls auf den Tod Jesu, wie sie Spitta

vorgenommen hat, noch schärfer ad absurdum geführt worden 
wäre. Im übrigen sei hier nur bemerkt, dass es doch noch 
nicht so ganz, wie Holtzheuer annimmt, feststeht, das vierte 
Evangelium bestimme mit unwiderlegbarer Deutlichkeit den 
13. Nisan als den Tag des Todes Jesu. Wenn Holtzheuer 
S. 30 gegen Haupt fragt, wie denn der Herr das, dass das 
Mahl zur Erinnerung an ihn dienen solle, anders hätte aus- 
drücken sollen als mit ijxrj avairnjais, so hat er übersehen, 
worauf Haupt’s an sich gewiss unberechtigte Folgerung sich 
stützte; dieser meint nicht, dass ava[iv7]ais überhaupt 
hätte fehlen sollen, sondern dass es statt des betonten Ijrrjv 
ursprünglich geheissen habe: eis xtjv ava[xvYjoiv jxou. Je mehr 
sich weiterhin der Verf. der positiven Darlegung der Be­
deutung des Abendmahls nähert, um so mehr kommt der 
Vortragscharakter seiner Darlegungen mit anregender Wärme 
zum Durchbruch. Als besonders gelungen möchten wir aus 
dieser zweiten Hälfte die Erörterung über die Abendmahls­
gebete der Zwölfapostellehre und über die Beziehungen von 
Joh. 6 zum Abendmahle bezeichnen. Bachmann.

Belsheim, J., Evangelium Palatinum. Reliquias IV evangeliorom 
ante Hieronymum latine translatorum ex codice Palatino purpureo 
Vindobonensi quarti vel quinti p. Chr. saeculi et ex editione Tischen- 
dorfiana principe, denuo edidit. Christianae MDCCCXCVI, Jacobi 
Dybwad (VIII, 96 S. gr. 8).

Seine früheren Druekausgaben wichtiger Evangelienhandschriften (so 
eines St. Petersburger griechischen Markuskodex, eines Vatikanischen 
vorhieronymianischen Matthäustextes etc.) lässt der Herausgeber hier — 
mit Unterstützung der königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Christiania — eine Edition des unter den Textzeugen für die vor- 
hieronymianische lateinische Bibel eine der vordersten Stellen ein­
nehmenden Purpurcodex folgen, welcher jetzt, alB Nr. 1185 der lateini­
schen Handschriften der k. k. Bibliothek, sich zu Wien befindet. Er 
wiederholt damit in mehrfach verbessernder Weise die bereits durch
C. Tischendorf (unter dem Titel: „Evangelium Palatinum“, Leipzig 1847) 
gebotene Ausgabe der Handschrift. Den Text einiger, dieser Tischen­
dorf sehen ed. princeps noch fehlenden Blätter des Codex, worüber Hugo 
Linke in den Sitzungsberichten der Münchener Akademie (1893, n , 
281—287) Mittheilungen gegeben hatte, theilt er auf p. Vff. seiner 
„Praefatio“ mit. Wegen der beträchtlichen Wichtigkeit der Handschrift 
für unsere Kenntniss des lateinischen Bibeltextes der alten Kirche Nord­
afrikas ist die Ausgabe als verdienstlich zu bezeichnen. j%

Euler, Karl (kgl. Gymnasialprofessor in Landau, Pfalz), Sie religiöse UndL
sittliche Entwicklung des Heidentums bei den klassischen
Völkern. Zum Gebrauch für den Eeligionsunterricht am Gym­
nasium. Zweite, umgearbeitete Auflage. Kaiserslautern 1896, 
Buchhandlung des Evangelischen Vereins für die Pfalz (59 S. 12)- 

In sieben Kapiteln behandelt der Verf. — überall geschickt exempli- 
fizirend und die betr. Belegstellen aus Griechen wie Lateinern namhaft 
machend —: die Verweltlichung des Gottesgedankens, den Zerfall der 
Religion, die Sittlichkeit, das Familienleben (Ehe und Erziehung), das 
soziale Leben (Sklaverei, Armuth, Reichthum, Luxus, Spiele etc.), die 
Verzweiflung und die Hoffnung. Das Büchlein wird, unter Anleitung 
tüchtig geschulter Lehrer, wie beim Religions-, so auch beim Geschichts­
unterricht in gymnasialen Oberklassen nützliche Dienste leisten können»
— Allzu kurz gerathen, und daher nach unserem Dafürhalten über­
flüssig, ist der anhangsweise (auf nur vier Seiten!) beigegebene „Ueber­
blick über die Geschichte Israels“. f .

Bärwinkel, D. Dr. (Pfarrer an der Keglerkirche, Kgl. Superintendent, Senior 
des evang. Ministeriums u. Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu
Erfurt), Job. Matthäus Meyfart, Rektor der Universität und Senior 
des evang. Ministeriums zu Erfurt, Dichter des Liedes „Jerusalem, 
du hochgebaute Stadt“. Einladungsschrift, zur Gerstenberg-Feier 
am 27. December 1896 verfasst. Erfurt, in Kommission bei Karl 
Villaret (17 S. 4).

Wir hören, wie das berühmte Lied Meyfart’s: „Jerusalem, du hoch­
gebaute Stadt“ seinen Ursprung gelegentlich einer Predigt gefunden 
und als Schluss der am 13. September 1626 von Meyfart gehaltenen 
Predigt über die Verklärung Christi wol zuerst bekannt geworden, auch 
vermuthlich schon damals einen gewaltigen Eindruck auf die Hörer 
machte, der indess noch gesteigert worden, nachdem Melchior Frank 
dazu die herrliche Melodie erfunden. An Werth überrage es alles andere 
weit, was sonst Meyfart auf dem Gebiete geistlicher Poesie geschaffen 
oder überhaupt schriftstellerisch geleistet habe; und soviele treffliche 
Lieder über die letzten Dinge, gerade auch aus dem 17. Jahrhundert, 
es gebe, keines komme an religiöser Tiefe und ergreifender Himmels­
sehnsucht dem Liede gleich, welches Meyfart gesungen, dessen Name 
von uns mit Dankbarkeit genannt zu werden verdient, solange gläubige
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Christen für das Sterbelied voll seliger Christenhoffnung von Jerusalem, 
der hochgebauten Stadt, ein Verständniss behalten werden.

B. Bendixen.

Bittkaii, Gustav (Pred. in Neu-RuPPin), Pfarramtskunde. Praktische 
Winke zur Führung des geistlichen Amts. Leipzig 1897, Fr. Richter 
(XVI, 283 S. gr. 8). Geb. 5 Mk.

Verf. beginnt mit der Frage: „Ist für eine Pfarramtskunde, wie sie 
in dem vorliegenden Buche geboten wird, in der heutigen Zeit ein Be- 
dürfniss vorhanden?“ Schwerlich! glaube ich. Wenn doch etwas von 
Begeisterung für die Herrlichkeit unseres Amtes za merken wäre, ob- 
wol Verf. sie wecken möchte (S. XI)! Aber nirgends ideale Gesichts­
punkte, stramme Grundsätze, kirchlich normirtes Urtheil. So breit­
spurig und zerfliessend die Darstellung (daher das Lesen ungemein 
ermüdet, trotz ausgezeichneten Druckes), so verschwommen ist der theo­
logische, so energielos der ethische Charakter des Baches. Die auf­
gestellten Forderungen beschränken sich oft auf die trivialsten Gedanken: 
„Eine den gegebenen Verhältnissen entsprechende richtige Wahl der 
Lieder ist keineswegs etwas Gleichgiltiges, besonders darf in dem 
Hauptliede eine Beziehung zur Predigt nicht fehlen“, S. 7. „Allemal 
muss der Predigt ein gegebener Text zu Grunde liegen . . .  In späteren 
Jahren empfiehlt es sich aach, freie Texte zu wählen. Wer die Wahl 
hat, hat die Qual, und diese ist hier bisweilen nicht gering“, S. 10. 
„Wenn man nun die Wahl selbst trifft, so wird man auch hier nicht 
nach Willkür verfahren dürfen, man muss vielmehr bestimmte Gesichts­
punkte dabei festhalten, also vor allem Rücksicht nehmen auf die Zeit, 
oderman wählt gewisse zusammenhängende Abschnitte hintereinander“ etc., 
S. 11. „Die Beziehung auf den Taufbefehl darf bei der (Tauf-)Rede 
nicht fehlen und kann etwa den Schluss derselben bilden; ebenso hat 
nothwendig die Verlesung des Taufevangeliams (?) Mark. 10, 13—16 zu 
erfolgen“, S. 26. Wem ist mit solcher Weisheit gedient? Daneben 
wimmelt es von Aeusserungen befremdlichster Natur! Z. B. von der 
Liturgie: „Eine Hinwendung zum Altar mit Ausnahme von dem stillen 
Gebet vor Beginn der Handlung ist nicht blos unschön, sondern sie 
beruht wesentlich auf der römischen Vorstellung, dass im Altar die 
geweihte Hostie sich befindet, welche angebetet werden solle“, S. 7. 
Vom Singen dabei: „Das Natürliche ist selbstverständlich nur das ein­
fache Sprechen, und wo es nicht allgemein provinzieller Gebrauch ist, 
sollte niemand das Unnatürliche einführen wollen“, S. 7. 8. Nach der 
Predigt erlaubt die preussische Agende einen Liedervera vor den Ab­
kündigungen, eine treffliche Ordnung, um nach dem langen Schweigen 
der Gemeinde zum Wort, zu einem Wort bekennenden, gelobenden Ein­
verständnisses mit der Predigt zu verhelfen; Verf. bemerkt: „Hier
möchte es sich besonders empfehlen, eine Choreinlage (für die er auch
sonst überall schwärmt) folgen zu lassen, zumal an Festtagen, und zwar 
an Stelle dieses Liederverses. Die Predigt (!) kann zum Schluss auf 
den Gesangtext des Chores Bezug nehmen; der Hörer wird den Zu­
sammenhang zwischen Predigt und Chorgesang sehr wohl herausfinden, 
und letzteren nicht nur als angenehmen Ohrenschmauss, sondern als 
erbauenden Gesang auf sich wirken lassen“, S. 13. Zur Beichte: „Die 
Form: ich vergebe euch etc., wenn auch mit Beziehung auf den Namen 
und Befehl Christi (!), ist jedenfalls unevangelisch“, S. 17. Schon bei 
Beichte und Abendmahl heisst es: „Das Beichtlied sollte für gewöhn­
lich feststehen“, S. 16. „Das Abendmahlslied dürfte in den meisten 
Fällen ein feststehendes sein“, „der Schlussvers muss wieder ein 
stehender sein“, S. 18; beim Begräbniss: „Das Lied (bei der Feier im 
Hause) wird meistens ein feststehendes sein“, S. 38, „das Lied pflegt 
auch auf diesem Gang (zum Friedhof) ein feststehendes zu sein“, „das 
Grablied ist gewöhnlich auch feststehend“, S. 39. Was soll man sagen, 
wenn es vom Konfirmandenunterricht heisst: „Der Stock darf durchaus 
nicht die Hauptsache sein“, S. 75, „mit „Ohrfeigen” sei man äusserst 
vorsichtig“, S. 76, und von der Schule: „Das Hauptmittel zur Aufrecht­
erhaltung von Zucht und Ordnung ist nun jedenfalls der Stock“, 
S. 236! Doch genug davon. Leider fehlt es nun auch für die alltäg­
liche Praxis, für die pfarramtliche Geschäftsführung an wirklich genauen 
Angaben, an brauchbaren Einzelanweisungen. Verf. pflegt sowol in dem 
allgemeinen, als in dem speziellen Theil seines Buches einfach auf 
andere Werke zu verweisen, z. B. „Näheres geben hierüber an H.
Trusen“ etc., S. 122, vgl. S. 159.167 u. ö. Nirgends behandelt er seinen 
Gegenstand erschöpfend. Sehr selten gibt er auch nur die Gesetzes­
stellen an, auf die seine Behauptungen sich gründen; er bleibt also 
unkontrolirbar, und ich vermag daher nicht zu sagen, ob alle von der 
Behörde erforderten Berichte unter dem Vermerk: frei laut Avers Nr. 21 
gehen (S. 141); in Schlesien gilt daB nur für den Behördenverkehr in 
Schulsachen. — Das Buch ist, um es mit einem Wort zu sagen, werthlos.

__________  P. Lic. Veit.
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Georg W itk o w sk i, Der historische Faust.
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SSedag toon Sorflting & granfc in Setyjig.

, ©runbrifji ber ebangetifdjen <StttenIeIjte.
66 S . 80 «ßf.

(föanfrert, $L § .  ©etäeidjtttfjt bet tut STompcnbtum bet? 
£>ogmatif bon D r . (£f). <£♦ Sutljarbt (9. Stuft. 1893) 
citirten SBibelftetten. l  9Jit.

(äiriitti, gL, 2)ie Unterfi^etbunjjSIeljren ber b etr ie b e n e n  
djriftfidjen SSefenntniffe im S idjte bet? Ijeil. ©djrift. 
3n>ölfte öerbefferte unb öieifad) neu Bearbeitete Auflage, tjerau§= 
gegeben öon Dr. 9tetnfjoIb ©eeberg in (Srtangen. 210 @. 
1 2Jtf. 60 Sßf., eieg. gebunben 2 SDK.

ÜöJjuiö, D r . |L  g .  JL, gutljerifdje £>ogmattf. ^tfiorifcfc 
genetifdj bargeftettt. groeite umgearbeitete Stu§gabe in ätnei 
löänben. 18 SERt.

* D r . CJj. ©♦, fioutpenbium ber $>ogtnatif» 
9. öerbefferte Stuft. 7 Süll, eteg. geb. in §atbfranj 8 SEItf. 50 $f.

—  Slotnpenbtunt bet? tfjeotogifdjen ©tfjif. 7 geb. 8 2J?f.
—  3 ur ©tnfiifjruitg in  ba3 afabcm tfdjc Scbcn unb 

0 tu b iu m  be3 SCIjeotiijjen. 2 9Rf., eieg. geb. 3 fUlt
—  2lpologetifd)c SJnrträae. SBiet SBänbe. (1 . ©runbroaljrs 

tjeiten. 11. Stuft.; 2. <£>etI§toaf)rf)ettett. 6. Stuft.; 3. 9KoraI.
4. Stuft.; 4. SRobeme SBettanfdjauungen. 3. Stuft.) 3>e&et 
SSanb 6 m . ,  eieg. geb. 7 m  20 $f.

—  ©efdjidjte bet? djrifttid&en I. ftätfte: ©efdjicfjte
ber cf)riftlic[)en (£tf)tt öor ber ^Reformation. 9 SD?!. II. |)älfte: 
©efd)tct)te ber ctjriftltdjen ©tt)i! nadj ber ^Reformation. 16 3Rf.

gtdjUrtttttamt, D . $♦, Stomp enb tunt bet? btblifdjen £f)eo= 
togie bc3 Sitten unb SKeuen SeftomentS. §erau§gegeben 
öon D. ©rnft ®üt)n. 3toeite burdjgefel)ene unb mit einigen 
3 ufä£en öermefjrte Stuftage. 4 2ftt., eieg. geb. 5 2Jtf.

ötrU ljont, U l., Sursgefofjteä SSörtcrbudj jurn @ricd). 
«Reuen Seftament. 3 2Rt, eteg. geb. 4 m

|jß*tr«r, D r . ^übifdie G e o lo g ie  auf ©t?unb be3
Satmub unb t»erttJanbter ©Triften gemeinfa&ticl) bar* 
geftettt. Sftad) beä 33er f aff er 3 £obe tjerauägegeben öon ^ r a n j  
© e lt l f c l  unb ® eorg ©djueberntaitn. (SBi^er unter bem 
Xitel „©tyftem ber attf^nagogalen ^atäftinifdien Geologie" 
ober „®ie Sefiren be§ jatmub".) gtoeite öerbefferte Auflage. 
8 SRI., eteg. geb. 9 2K. 25 ?ßf.
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